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b. ©icEjenborff: griiI)Iing§nacE)i. — Sora ©djoertflieS: SBora SBort unb feinem SBeri. 173

gritf)lingsnacf)t.
Iteberm ©arfert buret) bie Söffe 3auci)3en mödjt id), möchte meinen,
55ört id) ^Banberoögel 3ießn, Sft mir's bod), als hönnt's rticfjf fein!
©as bebeuief grüßlingsbüfie, Sllte ©ßunber roieber feßeinen

Unten fängt's fcf>ort an 3U blüßn. Qliit bem 9Itonbesgian3 herein.

Unb ber ffltonb, bie 6ierne fagen's,
Unb in ©räumen raufcßt's ber £ain,
Unb bie Uacbtigatlen fcblagen's:
6ie iff beine, fie ifi bein

Ö. (Sidjenborff.

Q3om 2Borf

banner begeießnen alg „eine ©emeinßeit",
toenn bie erft halbgeraudjte Qigarre w ben

©traßenfeßmutä fallt; grauen jagen, eg fei
„fdjredliiß", toenn ein Siefetant nidjt gut Qeit
ïommt, e§ fei „unglaublich", toenn bag ©ienft=
mäbißen ober bie ßerantoaißfenbe ©odjter bei
einer Keinen haugtoirtfdjaftticßen Hantierung
anberg gugreift, alg man felbft eg täte, Bocß
bielerlei Beifßiele, ebenfo alltäglich unb ebenfo
gutreffenb, ließen fieß anführen.

Unb toenn toir ung bei ernften ©ingen mit
bem Sffiort beritren? Sßenn eg borïommt, baß
ettoa jemanb „$reunb" geheißen toirb, toeil man
in etlicher Beurteilung bon inteïïeïtueïïen 2In=

gelegenïjeiten mit ißm fieß gu berftänbigen ber=

mag ober toenn ficß'g nur angenehm mit ißm
fßagieren geb'n läfgt ober aug bem feltfamen
äußerlichen ©runb, baß man beruflich reget»

mäßig mit ißm gufammenïommt. S<h breche
bie älufgäßlitng ab. 2Bag gefährben toir buriß
folche Slxt beg Bebeng? $a, bebeuten bie

haar angeführten SBorte benn toirKidj?
©g enifteßt eine ©emeinßeit, toenn jemanb

abfidjtlict) egoiftifdj, betlogen, unnobel fiih be=

trägt, unb babei ßanbelt eg fieß bann um fo
fdjtoete unb um fo bunïle ©inge, baß toir in»
nigft toimfeßen muffen, toir biirften biefeg SBort

feinem 2ßert.
„@ure Sftebe aber fei: f$a, ja, nein, nein;

toa§ bariiber ift, ba§ ift bom Übet."
®b. iTOatipi 5, 37.

unb feinen ©inn für unferen getoößntichen ©a=

gegbebarf überhaupt gang bergeffen.

Unb geifteggegentoärtig pariert eine Haü§=

frau bie Unpünttticßfeit eineg ßiefexanten burih
©inftellung auf bie beränberte ©adjlage. @ie

läßt auch bie reißt gern mitarbeitenbe ßeran=
toachfenbe ©oißter in unertoarteter eigener Sni»
tiatibe läißelnb getoäßrert, hilft bietteiiht felbft
beffernb nadj, bamit für'g näcßfte Sftal bergnüg»
licier ©igentoiïïe unb gut beforgte SIrbeit beim

jungen ©in g beffet gufammenKaßßen. SfBenn

fie ïlug unb ficher erfaßt, toag fie git tun ïjat,
toag braudjt'g ba ber erregten, getoaltfamen
9Iugbtüc!e?

SBer ift unfer ÇÇreurtb! ©in SBenfcfj, bereit,
alte ernften unb bitteren unb alle beglüefenben

©reigniffe, bie toir burchleben mitffen, in feinem
Hergen für ung mitguburchleben; unb er rühmt
fich beffen nicht, benn er hat ung ja lieb! ©g

tonnte für ihn gar nicht anberg fein, alg baß

fein eigeneg Seben ihm trüber itnb ftrenger er»

fcf»eint, toenn auf ung gerabe trübeg ©djidfat
laftet, unb baß unfete greube ihn gur Heiterïeit
gegen ung befchtoingt. Slucß ähnelt er ung in
ber ©efinnung über tief fittliche ©inge: toag

barin reißt, toag unrecht 51t tun fei. Sßir be=

geßren mit ißm Öbereinftimmung barüber, too

I. v. Eichendorff: Frühlingsnacht. — Dora Schoenflies: Vom Wort und seinem Wert. 173

Frühlingsnacht.
Ueberm Garten durch die Lüfte Jauchzen möch! ich, möchte weinen,
Kör! ich Wandervögel ziehn, Ist mir's doch, als könnt's nicht sein!
Das bedeutet Frühlingsdüfke, Alke Wunder wieder scheinen

Unken fängt's schon an zu blühn. Mit dem Mondesglanz herein.

Und der Mond, die Sterne sagen's,

Und in Träumen rauscht's der Kam,
Und die Nachtigallen schlagen's:
Sie ist deine, sie ist dein!

I. v. Eichendorff.

Vom Work

Männer bezeichnen als „eine Gemeinheit",
wenn die erst halbgerauchte Zigarre in den

Straßenschmuh fällt; Frauen sagen, es sei

„schrecklich", wenn ein Lieferant nicht zur Zeit
kommt, es fei „unglaublich", wenn das Dienst-
mädchen oder die heranwachsende Tochter bei
einer kleinen hauswirtschastlichen Hantierung
anders zugreift, als man selbst es täte. Noch
vielerlei Beispiele, ebenso alltäglich und ebenso

zutreffend, ließen sich anführen.
Und wenn wir uns bei ernsten Dingen mit

dem Wort verirren? Wenn es vorkommt, daß
etwa jemand „Freund" geheißen wird, weil man
in etlicher Beurteilung von intellektuellen An-
gelegenheiten mit ihm sich zu verständigen ver-
mag oder wenn sich's nur angenehm mit ihm
spazieren geh'n läßt oder aus dem seltsamen
äußerlichen Grund, daß man beruflich regel-
mäßig mit ihm zusammenkommt. Ich breche
die Aufzählung ab. Was gefährden wir durch
solche Art des Redens? Ja, was bedeuten die

Paar angeführten Worte denn wirklich?
Es entsteht eine Gemeinheit, wenn jemand

absichtlich egoistisch, verlogen, unnobel sich be-

trägt, und dabei handelt es sich dann um so

schwere und um so dunkle Dinge, daß wir in-
nigst wünschen müssen, wir dürften dieses Wort

seinem Wert.
„Eure Rede aber sei: Ja, ja, nein, nein;

was darüber ist, das ist vom Übel."
Ev. Matthäi 6, 37.

und seinen Sinn für unseren gewöhnlichen Ta-
gesbedarf überhaupt ganz vergessen.

Und geistesgegenwärtig pariert eine Haus-
frau die UnPünktlichkeit eines Lieferanten durch

Einstellung auf die veränderte Sachlage. Sie
läßt auch die recht gern mitarbeitende heran-
wachsende Tochter in unerwarteter eigener Jni-
tiative lächelnd gewähren, hilft vielleicht selbst

bessernd nach, damit für's nächste Mal vergnüg-
licher Eigenwille und gut besorgte Arbeit beim

jungen Ding besser zusammenklappen. Wenn
sie klug und sicher erfaßt, was sie zu tun hat,
was braucht's da der erregten, gewaltsamen
Ausdrücke?

Wer ist unser Freund! Ein Mensch, bereit,
alle ernsten und bitteren und alle beglückenden

Ereignisse, die wir durchleben müssen, in seinem

Herzen für uns mitzudurchleben; und er rühmt
sich dessen nicht, denn er hat uns ja lieb! Es
könnte für ihn gar nicht anders sein, als daß

sein eigenes Leben ihm trüber und strenger er-
scheint, wenn auf uns gerade trübes Schicksal

lastet, und daß unsere Freude ihn zur Heiterkeit

gegen uns beschwingt. Auch ähnelt er uns in
der Gesinnung über tief sittliche Dinge: was
darin recht, was unrecht zu tun sei. Wir be-

gehren mit ihm Übereinstimmung darüber, wo



174 (Stoalb Senber: gerbirtanb Jgobler.

SelBftbetleugramg ftc^ aïs nottoenbtg, too fgn=

gegen fie fidj als fdfäblidf ertoeife. ®aS ift ein

gteunb. 2Bie aBet nennen toit iï)n, toenn toit
jene botljet angebeuteien, gang anbeten, im
SSetgleicfj fo fetjt Ieicf)tgetoii^tigen ÛBegieïjungen

gu SRenfchen ^reunbfcäjaft Ijeifjen? ©in Sçhtoaïï
nnb ©djtoulft bon (Su-petlatiben, toit ïônnen
unS batin gat nicB)t genug tun, muff unS gum
SïuSbtucï bienen fût baS ïoftBate ©ut einet
toitïlidjen fÇreunbfcf»aft»

@d)toaïï unb ©djtoulft unb ©ufetlatibe ge=

fäftben bie ©Ijtliâ)ïeit einet SRitteilung unb eS

ift anfangs fût unS felBft quälenb, in bet SBeife

gu teben. ïlnb toaS entfteïjt butd) bie © e

to ö B) n u n g, ben Sinn eineS SBottS gu bet=

geuben? fgtgenbtoie ift eS unS eingeBoten, baff
toit feinen toafjten ©inn ïennen. SIBet

biefe Kenntnis !ann fief) in unS betflüchtigen:
Sprechen unb baS geiftige unb ©efühlSetlefmiS
hängen gu eng gufammen. ffteinîieit unb
©tâtïe jenet ©tleBniffe finb Bebtoïjt, ïônnen
fief) aBftumpfen an bet häufig geitBten £3et=

fdjleubetung beS SBottfinnê. Xlnb itnfet 33e=

touftfein fût ben SBett bet ©tleBniffe ftûBt fief)

bann.
SBenn in einet Qeit bief ©tnfteS fût bie

SRenfchen fief) BegiBt, toie eBen jeijt, ïônnen toit
toeniget benn je gleichgültig finben, auf unfete
Sieben gu adjten. 3BaS im SeBen g t o h i ft,
bütfen toit bot unS felBft unb bot einanbet
nicï)t betunïïâten, toaS neBenfächlich ift rtic£)t

üBetfteigetn. ®aS 3Bort Bebeute toie ein f>anb=

fchïag, toie ein offenet etnftet Sflicï: ja, fo meine
®ora ©dfoenflie?.

gerbinonb Nobler.*)
SSon ©toalb SSenber.

©etabe in jenen. fahren, als fein ißatal»
leliSmuS ihm fo feïjx Befdjaftigte, Beerte $ob=
let, offenBat auS feinem SSebütfniS nach bet=

böfet ©ntfpanmmg, in Heineren SItBeiten im»

met toiebet bireït gut Statut gutiieï.
SOtan mufj fief) ïlatmachen, toie feï)t baS

ffctnbige £>etumbenïen an einem gtofen S3to»

Blem baS ©ehitn etmiibet. Stachbem et bie

„Stacht" boïïenbet patte, toâïjtenb et an ben

*.) SIu?: @ to a I b 23 e n b e t : ® i e Surtfi
fïerbinanb § o b I e r 1. SBanb, mit 279 23il»
bern im ®ejt 1.—8. SEaufenb, Sffafdfer & ®ie.,
2Ï.=®., Sîetlag in Süticfj. 1923. gr. 13.50. — 9îicÊ)i um
eine 23togra;pï)ie Ijanbelt e? fid) Ijter, fortbern um
ettoa? meïjr al? bg?: nämlidj gu geigen, toie fidj ber
mäcfjtige SKenfcf) pöblet in feinen SBerf'en au?IeBt.
SS5er Bigler ïein SCerüältni? ober nur ein unridjtigeê
gu bem Bebeuienben Stimftler getoinnen tonnte, toirb
Bier auf bie SBege geleitet, bie gu iljm fiteren, fo bafg

man imftanbe ift, iîm bon innen 'fierait? gu erfaffen.
®îe ©nttoictlung, toeldje Nobler burdjgemacfit Ijat, in»
bent et bie berfe^iebenften ©inflitffe Bon Serrera,
JHtnfiletn unb Sunftricfitungen getoiffenlfaft in fief)
BerarBeitete unb mit feinem SBefen fo berfcfimolg, bafg
ba?, toa? biefern fremb toat, al? ©dflacJe abfiel, toirb
fixer anfianb Bon Silbern unb gugleiâçi in einer ©ptacfie
gegeigt, toeldje bie aBftratteften ®unftBegriffe bem
Sefer fapat madjf. ©rofgiê ©adjïennirtt?, tt'mfidjt
unb ©etoiffenfjaftigïeii finb Senber eigen, ©ein
28ert iiBerfioIt alle?, toa? toir Bi?Ber üBer Nobler gu
lefen Beïamen.

SJiii ber gütigen ©rfauBni? be? Serlag? geBen
toir au? bem Bor'trefffidfen SBert einen gufammen»
faffenben SIBfcï)nitt toieber, ber in SerBinbung mit
eitiigen bagit gel)ör.enben Silbern für ba? fcEjörie, auf»
fcf)Iuf;reic£)e unb Bornefim au?geftattete Suc^ ÜBer
unfern grofgten neueren, ©cfitoeiger SRafer toerBen
mag.

„SeBenSmitben" unb ben „©nttäufchten" malte,

um fût ade fünftigen ®age ba§ gitnbament be§

enblich gefunbenen ©tilS gu fichetn, erahfanb et
e§ als ein ©Iticï, Bon Qeit gu Qeit beS SenïenS

gu betgeffen. 3Bit toetben etfahten, baff auch w
bet fÇoIge jebeS gtofje SSetï monumentalen
(Sîiaraïierê Begleitet toitb bon ïleinen SItBeiten

(eS finb SßotttätS obet Sanbfchaften), Bei

benen et fich nach ben gtofjen SInfttengungen
etholte, toie anbete SRalet Beim ©tifleBen.

©amalS erging et fich wtit Rehagen in ben

„Steigen bet Sanbfchaft, in bet man glücfltif)
toat." „®S btängt iBn gu Berichten bon bet

©djonheit bet Sanbfcïiaft, bet menfchlichen

gut, beS StücfcfjenS SBitïlichïeit, baS ihn fo IeB=

haft gu rühren betmochte." 9öit ïennen auS

jenet Qeit fo lieBIiche unb heitere Sanbfchaften,
toie fie einem Sftalet nur gelingen, toenn et im
fgnnetften gliicïlich ift.

©etoih refultierte biefeS ©tiicïSgefûhl nut
auS bem 23etouhtfein üBettoitnbenet ©chtoietig»
ïeiten, auS bet ©mhfinbung eineS ©iegetS, bet

toeih, bah et bie SStefche in eine gtofje Quïunft
gefdjlagen h«t. ®enn fein âu^eteS SeBen toat,
man Braucht eS ïaum gu ettoäfjnen, immer noch

arm unb Hein. 3n feinen gto^en SSilbetn et=

Hingen bie erfchüttetnben ®tagöbien menfch=

lichen SeibenS. 2Bit SJtenfchen aBet finb fo ge=

fdjaffert, bah toit mitten in einem ÜBetmah
getfönlichen SeibenS unb ïoSmifchen SRitleibenS

174 Ewald Bender: Ferdinand Hodler.

Selbstverleugnung sich als notwendig, wo hin-
gegen sie sich als schädlich erweise. Das ist ein
Freund. Wie aber nennen wir ihn, wenn wir
jene vorher angedeuteten, ganz anderen, im
Vergleich so sehr leichtgewichtigen Beziehungen
zu Menschen Freundschaft heißen? Ein Schwall
und Schwulst von Superlativen, wir können
uns darin gar nicht genug tun, muß uns zum
Ausdruck dienen für das kostbare Gut einer
wirklichen Freundschaft.

Schwall und Schwulst und Superlative ge-

fährden die Ehrlichkeit einer Mitteilung und es

ist anfangs für uns selbst quälend, in der Weise

zu reden. Und was entsteht durch die Ge-
Wohnung, den Sinn eines Worts zu ver-
geuden? Irgendwie ist es uns eingeboren, daß
wir seinen wahren Sinn kennen. Aber

diese Kenntnis kann sich in uns verflüchtigen:
Sprechen und das geistige und Gefühlserlebnis
hängen zu eng zusammen. Reinheit und
Stärke jener Erlebnisse sind bedroht, können
sich abstumpfen an der häufig geübten Ver-
schleuderung des Wortsinns. Und unser Be-
wußtsein für den Wert der Erlebnisse trübt sich

dann.
Wenn in einer Zeit viel Ernstes für die

Menschen sich begibt, wie eben jetzt, können wir
weniger denn je gleichgültig finden, auf unsere
Reden zu achten. Was im Leben groß ist,
dürfen wir vor uns selbst und vor einander
nicht verunklären, was nebensächlich ist, nicht
übersteigern. Das Wort bedeute wie ein Hand-
schlag, wie ein offener ernster Blick: ja, so meine

^s. Dora Schoenflies.

Ferdinand Kodier.*)
Bon Ewald Bender.

Gerade in jenen Jahren, als sein Paral-
lelismus ihn so sehr beschäftigte, kehrte Hod-
ler, offenbar aus seinem Bedürfnis nach ner-
vöser Entspannung, in kleineren Arbeiten im-
mer wieder direkt zur Natur zurück.

Man muß sich klarmachen, wie sehr das

ständige Herumdenken an einem großen Pro-
blem das Gehirn ermüdet. Nachdem er die

„Nacht" vollendet hatte, während er an den

") Aus: Ewald Bender: Die Kunst
Ferdinand Hodler s. 1. Band, mit 27ö Bil-
dern im Text. 1.—3. Tausend. Rascher K Cie.,
A.-G., Verlag in Zürich. 1S23. Fr. 13.M. — Nicht um
eine Biographie handelt es sich hier, sondern um
etwas mehr als das: nämlich zu zeigen, wie sich der
mächtige Mensch Hodler in seinen Werken auslebt.
Wer bisher kein Verhältnis oder nur ein unrichtiges
zu dem bedeutenden Künstler gewinnen konnte, wird
hier auf die Wege geleitet, die zu ihm führen, so daß
man imstande ist, ihn von innen heraus zu erfassen.
Die Entwicklung, welche Hodler durchgemacht hat, in-
dem er die verschiedensten Einflüsse von Lehrern,
Künstlern und Kunstrichtungen gewissenhaft in sich
verarbeitete und mit seinem Wesen so verschmolz, daß
das, was diesem fremd war, als Schlacke abfiel, wird
hier anhand von Bildern und zugleich in einer Sprache
gezeigt, welche die abstraktesten Kunstbegriffe dem
Leser faßbar macht. Größte Sachkenntnis, Umsicht
und Gewissenhaftigkeit sind Bender eigen. Sein
Werk überholt alles, was wir bisher über Hodler zu
lesen bekamen.

Mit der gütigen Erlaubnis des Verlags geben
wir aus dem vortrefflichen Werk einen zusammen-
fassenden Abschnitt wieder, der in Verbindung mit
einigen dazu gehörenden Bildern für das schöne, auf-
schlußreiche und vornehm ausgestattete Buch über
unfern größten neueren. Schweizer Maler werben
mag.

„Lebensmüden" und den „Enttäuschten" malte,

um für alle künftigen Tage das Fundament des

endlich gefundenen Stils zu sichern, empfand er

es als ein Glück, von Zeit zu Zeck des Denkens

Zu vergessen. Wir werden erfahren, daß auch in
der Folge jedes große Werk monumentalen
Charakters begleitet wird von kleinen Arbeiten
(es sind Porträts oder Landschaften), bei

denen er sich nach den großen Anstrengungen
erholte, wie andere Maler beim Stilleben.

Damals erging er sich mit Behagen in den

„Reizen der Landschaft, in der man glücklich

war." „Es drängt ihn zu berichten von der

Schönheit der Landschaft, der menschlichen Fi-
gur, des Stückchens Wirklichkeit, das ihn so leb-

haft zu rühren vermochte." Wir kennen aus
jener Zeit so liebliche und heitere Landschaften,
wie sie einem Maler nur gelingen, wenn er im
Innersten glücklich ist.

Gewiß resultierte dieses Glücksgefühl nur
aus dem Bewußtsein überwundener Schwierig-
kecken, aus der Empfindung eines Siegers, der

weiß, daß er die Bresche in eine große Zukunft
geschlagen hat. Denn sein äußeres Leben war,
man braucht es kaum zu erwähnen, immer noch

arm und klein. In seinen großen Bildern er-
klingen die erschütternden Tragödien mensch-

lichen Leidens. Wir Menschen aber sind so ge-

schaffen, daß wir mitten in einem Übermaß
persönlichen Leidens und kosmischen Mitleidens
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